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I. 


Öclion  wiederholt  sind  Klagen  über  den  gesunkenen  Armee- 
geist laut  geworden,  und  so  manche  Feder  hat  es  versucht,  die 
Ursachen  seines  Verfalles  zu  beleuchten.  Man  hat  hierbei  aber, 
wie  das  überhaupt  nicht  selten  geschieht,  „Stimmung"  und 
„Geist"  mit  einander  verwechselt.  Liegen  beide  auch  nahe  bei 
einander,  stehen  sie  unter  sich  auch  oft  in  Wechselwirkung,  so 
ist  doch  ein   sehr  namhafter  Unterschied  zwischen  beiden. 

Die  Stimmung  ist  der  Ausdruck  der  momentanen  Lage, 
des  materiellen  Wohles  oder  Unbehagens.  Von  äusseren,  vomber- 
gehenden  Einflüssen  abhängig,  gehört  sie  in  das  Gebiet  der 
Empfindungen  und  Gefühle,  während  der  Geist  ausschliesslich 
auf  rein  moralischer  Basis  beruht,  wobei  der  Charakter  des  Men- 
schen, das  ist  sein  wahrer  innerer  Werth,  zur  Geltung  kommt. 
Diejenigen,  welche  diesen  doch  sehr  wesentlichen  Unterschied 
etwa  nicht  anerkennen  wollen,  mögen  sich  die  Erlebnisse  der 
Feldzüge  1859  und  1866  ins  Gedächtniss  zurückrufen;  aus  diesen 
dürfte  sich  ihnen  der  Unterschied  zwischen  Stimmung  und  Geist 
von  selbst  ergeben,  wenn  sie  der  Mühe  einer  eingehenden  Be- 
urtheilung  in  dieser  Richtung  sich  unterziehen  wollen. 

„Armee  gei st"  kann  füglich  als  der  Inbegriff  aller  mili- 
tärischen Tugenden  bezeichnet  werden.  Tugenden  aber  —  inso- 
fern sie  nicht  angeboren,  was  sehr  selten  der  Fall  —  sind  Ver-  « 
edlungen  des  menschlichen  Charakters.  Man  hat  also  bei  Beur- 
theilung  des  Armeegeistes  vor  Allem  mit  der  Charakterbildung 
des  Menschen,  daher  mit  seiner  moralischen  Erziehung  und  dem 
hieraus  resultirenden  Werth  desselben  zu  thun.  Erst  in  zweiter 
Linie  kommen  jene  Factoren  in  Envägung,  die,  durch  das  mili- 
tärische Leben  geschaffen  und  hervorgerufen,  einen  Einfluss  auf 
den  Geist  nehmen. 


Man  muss  also  bei  Beurtheilung  des  Armeegeistes  und  beim 
Forschen  nach  den  Ursachen  seines  Verfalles  diese  beiden  Stand- 
punkte und  vorzugsweise  den  ersteren  festhalten.  Nur  auf  diesem 
Wege  ist .  eine  Forschung  möglich,  und  wird  man  finden,  dass 
der  Armeegeist  von  dem  Culturzustande  der  Völker  und  Natio- 
nen abhängig  ist,  aus  denen  die  Armee  sich  ergänzt,  dass  er 
\     I  daher  mit  dem  Staats-  und  Völkerleben  innig  verwebt  ist. 

Wie  das  Volk,  so  mehr  oder  minder  die  Armee.  Ein  Volk, 
dessen  geistige  und  moralische  Erziehung  verwahrlost  ist,  wird 
niemals  den  Stoff  für  eine  gute  Armee  bieten,  und  wer  da  glaubt, 
dass  die  militärische  Dressur  eine  verwahrloste  Erziehung  und 
i-'^  Charakterbildung  gut  machen  könne,  ist  in  einer  Täuschung  be- 
fangen: die  Armee  ist  keine  Volksschule  in  diesem  Sinne. 

Wenn  schon  die  allseitige  und  zwanglose  Erfüllung  der 
Unterthanenpflicht,  die  Ausübung  bürgerlicher  Tugenden  eine 
gewisse  Gediegenheit  des  Geistes  und  weit  mehr  noch  des  Cha- 
rakters fordert,  um  wieviel  mehr  wird  diese  für  die  Ausübung 
der  militärischen  Pflichten  und  Soldatentugenden  nothwendig  sein, 
da  selbe  mit  verhältnissmässig   grösseren   Opfern  verbunden   ist. 

Man  nehme  nur  eine  dieser  Tugenden,  den  Gehorsam.  Zum 
Gehorchen  gehört  ein  gewisser  Grad  der  Ueberwindung,  der  in 
der  Stunde  der  Gefahr  sich  steigert.  Ueberwindung  erfordert 
aber  Willenskraft,  und  diese  ist  eine  Eigenschaft  des  Charakters. 
'Wo  diese  fehlt,  steht  es  um  den  Gehorsam  schlimm.  Der  Mensch 
|<)vV  folgt  dann  lediglich  dem  Triebe  der  Natur,  die  gegen  Gefahr  sich 
sträubt  und  sich  ihr  zu.  entziehen  sucht. 

Von  'vielen  sei  nur  dies  eine  Beispiel  angeführt,  um  dar- 
zuthun,  dass  ohne  Charakterbildung  keine  Tugend  möglich, 
dass  somit  in  diesem  Falle  dem  Armeegeiste,  als  Inbegriff  aller 
militärischen  Tugenden,  sein  wichtigster  Factor,  seine  Basis 
abginge. 

Zugegeben,  dass  auch  andere  Hebel  wirken  können,  um 
bei  Armeen  ,  selbst  uncultivirter  Völker,  grosse  Leistungen  zu 
erzielen,  wie  z.  B.  der  Fanatismus  oder  eine  auf  Furcht  und 
Zwang  basirte  strenge  Disciplin  etc. ;  so  wird  die  Wirkung  dieser 
Hebel  doch  selten  eine  dauernde  sein.  Sie  reicht  nur  so  weit,  so 
lange  alles  gut  geht;  aber  gerade  bei  Misserfolgen  oder  im 
Unglück  zeigt  sich  der  Geist  einer  Armee.  Eine  solche  Lage  ist 
der  eigentliche    Probirstein   für  selben,    der    erkennen    lässt,   ob 


dieser    Geist    ein    echter   ist,    und    da    wird    man    zugeben,    dass 
künstliche  Mittel  diese  Probe  nicht   bestehen   werden,    dass   viel-  j 
mehr  in  solchen  ernsten    Stunden   nur    der  wahre    Werth   des  \ 
Einzelnen  wie  der  Gesammtmasse  zur  Geltung  kommt. 

Nur  unter  Voraussetzung  geistiger  und  moralischer  Verwahr- 
losung der  Elemente  in  der  Armee  können  Ursachen  rein  mate- 
rieller Natur  als  massgebende  Einflüsse  für  den  Armeegeist  —  wenn 
in  diesem  Falle  dieses  dann  die  richtige  Bezeichnung  —  geltend 
gemacht  werden.  Denn  es  ist  nicht  zu  läugncn,  dass  bei  mangel- 
hafter Bildung,  oder  bei  gänzlich  verwahrloster  geistiger  und 
moralischer  Erziehung  die  Naturtriebe  die  Oberhand  behalten 
und  die  Denk-  und  Handlungsweise  des  Menschen  bestimmen. 

Menschen  dieser  Gattung  werden  den  materiellen  Bedin- 
gungen ihres  Daseins  stets  die  grösste  Sorge  widmen  und  alles 
Uebrige  von  der  Erfüllung  dieser  Bedingungen  oder  vom  Ge- 
gentheil  abhängig  machen.  Aber  der  an  Geist  und  Charakter 
gebildete  Mensch  wird  über  das  Niveau  des  rein  Materiellen  sich 
erheben,  denn  er  ist  für  Besseres  und  Edleres  empfänglich,  für 
Ideen  zugänglich. 

In  der  Harmonie  seines  Geistes  und  seines  Herzens  liegt 
die  Erkenntniss  der  Pflichten  seines  Standes  und  die  Ueberzeu-  / 
gung  von  der  unbedingten  Nothwendigkeit  ihrer  zwanglosen,  ge- 
treuen und  pünktlichen  Erfüllung.  Durch  die  Kraft  seines  Willens 
wird  er  die  Mühseligkeiten  des  Lebens,  Missgeschick  und  selbst 
erlittenes  Unrecht  mit  Resignation  zu  tragen,  über  fehlgeschlagene 
Wüftsche,  getäuschte  oder  vereitelte  Hofi'nungen  sich  zu  trösten 
wissen. 


II. 


'  Die  im  verflossenen  Jahre  erschienene  Schrift:  „Wie  soll 
Oesterreichs  Heer  organisirt  sein?^  spricht  sich  über  den 
militärischen  Geist  in  folgender  Weise  aus: 

„Der  militärische  Geist  belebt  eine  jede  gute  Armee. 
Von  ihren  höchsten  Spitzen  bis  zur  Mannschaft  herab  muss  der 
richtigen  und  genauen  Erkenntniss  der  Pflichten,  die  Willenskraft 
und  die  Fähigkeit,  diese  zu  erfüllen,  und  der  Muth,  sie  ofi"en  zu 
bekennen,  beiwohnen,  beide  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  die 
militärische  Laufbahn  eines  Jeden  von  seinem  Eintritt  an  hin- 
durchziehen. Unerschütterliche  Treue  dem  geschworenen  Fahnen- 
eid, daher  der  Person  des  Monarchen  und  seinem  Hause ;  kame- 
radschaftliches Zusammenhalten :  „Einer  für  alle,  und  alle  für 
Einen";  freudige  Aufopferung  und  Hingebung  bis  in  den  Tod, 
wo  es  nur  immer  die  Pflicht  gebietet;  feines  Ehrgefühl  und  stren- 
ges Festhalten  an  dem  Begrifl*  der  Standesehre ;  eine  gewisse 
Heiterkeit  und  frischer  Muth,  nicht  nur  in  der  Gefahr,  sondern 
auch  in  der  Ertragung  jeden  Ungemachs  und  Missgeschicks; 
endlich  sittliche  Würde,  Selbstvertrauen  und  ritterlicher  Sinn  — 
dies  sind  die  Factoren,  bei  deren  Vorhandensein  und  Pflege  der 
Soldatengeist  nicht  fehlen  kann." 

„Genaue  Kenntniss  der  Dienstvorschriften,  fortwährende 
geistige  Thätigkeit  und  Abhärtung  des  Körpers  sind  die  Prämis- 
sen zu  dessen  Erhaltung.  Die  Handhabung  einer  strengen,  gerech- 
ten Disciplin,  bei  väterlichem  Wohlwollen  und  Fürsorge  für  jeden 
Einzelnen,  von  Seite  des  Vorgesetzten,  wird  das  volle  Vertrauen- 
und  die  Liebe  der  Untergebenen  erwerben  und  derart  befestigen, 
dass  diese  allen  Versuchungen,  selbst  in  den  aufgeregtesten  Au- 
genblicken, wo  alle  bösen  Leidenschaften  sich  zu  entfalten  dro- 
hen, zu  trotzen  vermögen." 


„Der  Regimentsgeist  ist  das  engere  ßand,  welches  alle 
Mitglieder  eines  Truppenkörpers  zu  einer  grossen  Familie  um- 
schlingt, und  das  um  so  dauerhafter  wird,  je  homogener  die  ein- 
zelnen Glieder  schon  von  Haus  aus  sind.  Aus  denselben  Grün- 
den der  Homogenität,  des  gleichen  speciellen  Bemfes  —  daher 
gleicher  Anschauung  und  gleichartiger  Leitung  —  bildet  sich  in 
den  einzelnen  Waffen  der  Waffengeist,  bei  grösseren,  aus  ver- 
schiedenen Regimentern  und  Waffen  zusammengesetzten  und  län- 
gere Zeit  unter  Einem  Commando  vereinigten  und  zusammen- 
lebenden Armeetheilen  der  Corpsgeist  aus." 

„Jede  dieser  Specialitäten  des  Soldatengeistesdarf  nicht  gering 
geachtet  werden,  keine  darf  aber  —  und  das  ist  die  wichtigste 
Aufgabe  jeder  höheren  Heeresleitung  —  den  Armeegeist,  den.^ 
Geist  der  brüderlichen  Vereinigung  Aller  zu  demselben  Zwecke:*-**^ 
Schutz  des  Thrones  und  des  Gesammtvaterlandes,  beeinträchtigen. 
Verhinderung  jeder  Absonderung  oder  unberechtigten  Sonderstel- 
lung eines  Truppenkörpers  oder  einer  Waffengattung,  gleichmäs- 
sige  Behandlung  Aller  und  gerechte  Vertheilung  der  Lasten  wie 
der  Vortheile  unter  die  einzelnen  Truppenkörper  —  dies  sind  die 
Mittel,  ohne  welche  ein  guter  Armeegeist  nicht  erzeugt  und 
dauernd  gemacht  werden  kann. 

„In  jenen  Armeen,  wo  die  Mannschaft  aus  allen  Theilen  des 
Staates  ohne  Unterschied  in  die  Regimenter  zusammengewürfelt, 
wo  häufige  Wechsel  der  Formation  die  Regiments-Traditionen  ge- 
schädigt oder  zerstört  haben ,  dort  wird  der  Regimentsgeist  ein 
minderer,  der  Armeegeist  hingegen  ein  viel  stärkerer  sein,  wie 
z.  B.  in  Frankreich. ^^ 

„In  Oesterreich,  wo  die  Regimenter  nach  Ergänzungsbezir- 
ken der  verschiedenen  Nationalitäten  sich  completiren,  würde  die 
Tendenz  zum  umgekehrten  Verhältnisse  längst  die  Einheit  und 
Brüderlichkeit  des  ganzen  Heeres  beeinträchtigt  haben,  wenn  der 
traditionelle,  durch  ein  Viertel  Jahrtausend  sich  entwickelt  ha- 
bende herrliche  Armeegeist  in  dem  Officierscorps  sich  nicht  er- 
halten hätte ,  und,  wenn  auch  zeitweise  eingeschlummert,  oder 
durch  Versündigung  an  demselben  momentan  fast  unsichtbar  ge- 
worden, doch  immer  bei  der  ersten  schweren  Probe  wie  ein 
Phönix  wieder  erstanden  ist." 

„Dieser  Geist  ist  es,  welcher  die  Treue,  die  Einheit,  die 
Opferwilligkeit  des  Heeres  herangebildet,  und  der   diese    Tugen- 
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den,  wenn  gehörig  gepflegt,  reiclilicli  fortpflanzen  wird,  trotz  des 
wirren    Getümmels    politischer    und    nationaler   Parteistrebungen, 
trotz  unablässlicher  Angriffe  auf  den  Bestand  und  die  Lebensbedin- 
gungen  der  Heere,    trotz  der  Scbmäbungen,  denen  sich  heut  zu 
Tage  die  Armee  so  häufig    ausgesetzt   sieht,   der    Verherrlichung 
abtrünniger  Soldaten  oder  der  Herabsetzung  treu  erfüllter  Pflicht. 
Dieser  altösterreichische  Geist  wurzelt  aber  zum  Glücke  eben  so 
tief  in  der  Masse  der  Völker  Oesterreichs,  aus  welchen  die  Armee 
sich  recrutirt,  mit  welcher  sie    das    Gefühl    Jahrhunderte    langer 
Zusammengehörigkeit    unter   einander   und    des  Verwachsenseins 
mit  dem  gemeinsamen  Herrscherhause  theilt.  Es  ist  Pflicht  eines 
^^  jeden  Patrioten,  Alles  zu  vermeiden,  was   diesen  österreichischen 
Armeegeist,  die  Bürgschaft  für  deren  Einheit  und  mithin  für  die 
Einheit   und  den   Fortbestand    der  Monarchie  schädigen  könnte." 
„Viele  verwechseln  den  militärischen  Geist  mit  momen- 
tanem   Enthusiasmus   und    glauben  ihn  durch  diesen  ersetzen  zu 
können,    glauben   auch,  dass  ein  genialer  Mann  im  Stande  wäre, 
einen  nicht  vorhandenen   Armeegeist  rasch    zu   schaffen.     Beides 
sind  bedenkliche,  durch  die    Geschichte    Lügen   gestrafte  Irrthü- 
mer.  Der  blosse  Enthusiasmus  ohne  die  feste  Basis    eines  tüchti- 
gen guten  Geistes  führt  im  Glücke   zum   Uebermuthe,   beim  ge- 
ringsten Missgeschicke  zur  Panique,  wo  dann  der  Ruf  über  Ver- 
rath  das  Leben  des  unglücklichen  Führers  bedroht.    Dies  ist  die 
Geschichte  der   französischen    Conventsheere;    erst  ein  Viertel 
Jahrhundert  fast  ununterbrochenen  Krieges,  meist  unter  der  genia- 
len und    eisernen  Leitung    des  grössten  Feldherm  des  Jahrhun- 
derts, schuf  jenen  französischen   Armeegeist,  welcher  trotz  mehr- 
facher   Umwälzungen  diese  Armee  als  geschlossene   Phalanx  und 
als   achtunggebietenden  Körper    erhalten  und  den  noch  gesunden 
Theil  der  Nation  mit  diesem  Geiste  imprägnirt  hat." 

„Der  österreichische  Armeegeist  wird  dem  Officierssohne 
mit  der  Muttermilch  eingeflösst,  der  Zögling  der  militärischen  Bil- 
dungsanstalten bringt  ihn  bei  seinem  Eintritte  in  das  Heer  mit; 
die  ruhmvolle  Geschichte  der  Thaten  der  kaiserlichen  Armee  er- 
hält auch  in  den  Tagen  des  Unglücks  das  dazu  unentbehrliche 
Selbstbewusstsein  aufrecht,  und  die  unübertrefflichen  Satzungen 
unseres  Dienst-Reglements,  dieses  schönen  Gesetzbuches  der  Moral 
und  Pflichterfüllung,  dieses  unzerstörbaren  Denkmals  des  unver- 
gesslichen  Erzherzogs  Carl,   so    wie   dessen    Lehren  haben  den 


Armeegeist,  trotz  Zeiten  völliger  Vernachlässigung  der  Armee, 
über  eine  lange  Friedensperiode  hinüber  frisch  erhalten,  und 
diesem  Geiste,  sowie  der  eingewurzelten  Treue  und  Hingebung 
des  Soldaten  zur  Dynastie  hat  O esterreich  es  zu  verdanken,  dass 
es  1848  nicht  zerfiel,  und  dass  nach  der  Rettung  des  Thrones 
und  des  Vaterlandes  die  hierauf  von  vielen  Seiten  geschmeichelte 
Armee  nicht,  wie  es  zahlreiche  Beispiele  der  Geschichte  in  an- 
deren Fällen  zeigen,  zu  einer  Prätorianerschaar  wurde.  Möge 
dieser  Geist  auch  fernerhin  erhalten  bleiben,  und  er  wird  es,  des- 
sen sind  wir  sicher,  wenn  nicht  die  Lebensbedingungen  für  den 
Bestand  dieser  braven  Armee  ihr  entzogen  werden." 


u 


III. 


Der  Geist  in  einer  jeden  geschlossenen  Körperschaft,  vor 
Allem  aber  in  einer  jeden  Armee  ist  theils  anerzogen,  theils  eine 
durch  den  Beruf  dieser  Körperschaft  und  das  stete  Zusammen- 
leben ihrer  einzelnen  Glieder  sich  herausbildende  Charakter- 
eigenschaft. 

Er  kann  daher  mu'  langsam  entstehen,  nur  successive  sich 
verbreiten ;  meistens  geschieht  dies,  ohne  dass  die  Betreffenden 
sich  dessen  bewusst  sind.  Indem  sein  Entstehen  wie  seine  Aus- 
breitung sich  den  Augen  der  Menge  entzieht,  bekundet  er  sein 
Vorhandensein  hauptsächlich  durch  das  Benehmen  und  das  Auf- 
treten der  Körperschaft  als  Ganzes  und  der  einzelnen  Glieder 
derselben ;  seine  Intensivität  lässt  sich  aber  nur  in  der  Feuer- 
probe   schwierigster    Pflichterfüllung  ermessen. 

Die  Grundlage  zu  dem  guten  Geiste  in  einer  Armee,  m 
einer  Waffe,  oder  in  einem  einzelnen  Truppenkörper  wird  daher 
immer  der  ausgebildete  und  auf  sittlicher  Basis  beruhende  männ- 
liche Charakter  der  Einzelneu  bilden  müssen ;  wo  diese  Basis 
noch  nicht  vorhanden  sein  sollte,  muss  sie   geschaffen   werden. 

Gutes  Beispiel,  daher  häufiger  Verkehr  mit  den  Unterge- 
benen und  Kameraden,  Anleitung,  wenn  nöthig  Rügen,  und  das 
unausgesetzte  Imaugeb ehalten  zur  Erfüllung  des  Berufes  in  seinem 
vollsten  Umfange,  daher  stete  Uebung  der  hierzu  erforderlichen 
Geschicklichkeiten  und  Tugenden,  physischen  und  geistigen  An- 
strengungen :  sind  die  vorzüglichsten  Bedingungen  zur  Erziehung, 
Steigerung  und  Erhaltung  eines  solchen  wahren,  gediegenen,  da- 
her dauerhaften  Geistes.  Das  Streben  aber  nach  sittlicher  Vered- 
lung, nach  Ausmerzung  jeder  gemeinen  Regung,  jeden  unedlen 
Triebes  von  Seite  aller  Einzelnen,  schafft  allein  die  Empfäng- 
lichkeit hierzu. 
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Es  ist  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dass  ohne  solche  Grundlage 
einer  guten^  das  heisst  sittlichen  Erziehung,  in  der  Mehrzahl  der 
Glieder  einer  Armee  ein  guter  Geist  sich  auf  die  Dauer  erhalten 
lasse.  Wenn  Leidenschaften  die  Oberhand  über  den  Verstand 
und  das  Pflichtgefühl  gewinnen  und  einen  Menschen  ganz  beheiT- 
schen,  z.  B.  Spiel,  Weiber,  ungezügelter  Ehrgeiz,  schmutzige 
Geldgier  u.  s.  w.,  so  kann  von  ihm  sichere  Pflichterfüllung  in 
schwierigen  Augenblicken,  aufopfernde  Kameradschaft,  selbstver- 
gessende' Hingebung  für  das  Ganze  —  und  dieses  sind  gerade 
die  schönsten  Blüthen  eines  guten  Geistes  —  nie  erwartet  wer- 
den. Ein  Officierscorps,  in  welchen  z.  B.  Spielwuth,  oder  die 
Kameradschaft  ertödtende  Rangs-  und  Avancirsucht  eingerissen 
ist,  kann  nicht  mehr  als  von  vollkommen  gutem  Geiste  beseelt 
angesehen  werden;  wenn  auch  nicht  gleich,  so  treten  doch  früher 
oder  später  die  üblen  und  langnachhaltenden  Folgen  zu  Tage. 

Es  ist  eine  gefährliche,  leider  vielfach  verbreitete  Täuschung, 
den  guten  Geist  ausschliesslich  im  Officierscorps  suchen 
und  pflegen  zu  wollen.  Sei  die  Dienstzeit  auch  noch  so  kurz, 
so  lässt  sich  doch  der  Keim  desselben  in  die  Brust  der  Mann- 
schaft, aber  in  noch  weit  höherem  Grade  in  die  der  Unter^- 
offigijea'e  legen.  Diese  letzteren  gehen  aus  der  Mannschaft  her- 
vor, ein  Theil  derselben  ist  bestimmt,  sich  in  das '  Officierscorps 
hinaufzuschwingen,  soll  daher  den  hierzu  nöthigen  Charakter  und 
Geist  schon  früher  sich  angeeignet  haben;  alle  Uebrigen  keh- 
ren aber  in  wenigen  JaHren  in  die  Mitte  des  Volkes  zurück  und 
sollen  dann  die  Verbreiter  anständiger  Sitten,  wahrer  Gottesfurcht, 
edler  Gesinnungen,  gediegener  Anschauungen  über  die  Treue  zum 
Monarchen  und  seinem  Hause,  über  die  Pflichten  gegen  das  Va- 
terland und  die  Familie,  kurz  jener  schönen  Lehrsätze  unseres 
unerreichten  Dienstreglements  werden,  also  aller  derer  sittlichen 
Eigenschaften,  von  denen  die  meisten  Recruten  entweder  gar 
keine,  oder  nur  sehr  mangelhafte  Begriff'e  mitbringen. 

Durch  die  allgemeine  Wehrpflicht  empfängt  fortan  die  Mehr- 
zahl der  waff'enfähigen  Jugend  des  Reiches  eine  zweite  Erziehung 
und  zwar  nicht  blos  im  Wafi'engebrauche.  Ist  es  nicht  ein  er- 
habener Beruf  für  die  Officiere  aller  Grade,  in  dieser  Richtung, 
und  zwar  jeder  innerhalb  seines  Wirkungskreises,  mit  aller  Hin- 
gebung mitzuwirken?  Wird  sich  nicht  eine,  die  Ausbildung  be- 
schleunigende Rückwirkung    schon    im    nächsten   Decennium   bei 
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den  anlangenden  Recruten,  auf  welche  die  so  erzogene,  heimge- 
kehrte Mannschaft  bereits  vorbildenden  Einfluss  ausgeübt  haben 
wird,  bemerkbar  machen? 

Im  Frieden  ist  schon  der  Werth  des  guten  Geistes  im  Offi- 
cierscorps  unverkennbar,  sein  Nutzen  tritt  bei  den  Unterofficieren 
zu  jeder  Zeit  hervor,  aber  im  Felde  zeigen  sich  erst  recht  die 
Vorzüge  desselben,  wenn  er  auch  die  gesammte  Mannschaft  be- 
lebt. Unverdrossenheit  und  guter  Wille  beim  Einrücken  zu  den 
Fahnen;  froher  Muth  und  Zähigkeit  bei  Ungemach  und  Missge- 
schick; williger  und  freudiger  Gehorsam  bei  allen  Gelegenheiten, 
begeisterte  Aufopferung  in  den  höchsten  Gefahren :  alles  dies, 
den  wahren  Werth  einer  guten  Truppe  ausmachend,  kann  von 
ihr  nur  verlangt  werden,  wenn  der  Charakter  und  der  Geist 
des  Einzelnen  im  Frieden  gebildet  worden  sind.  Je  kürzer 
die  Dienstzeit,  um  so  intensiver  muss  in  dieser  Richtung  gear- 
beitet werden. 


Nach  dem  Vorgesagten  kann  der  in  einer  Truppe,  in  einem 
Officierscorps  vorhandene  gute  Geist  unmöglich  durch  ein  ein- 
zelnes Missgeschick  erlahmen,  oder  gar  zerstört  werden;  man 
hat  ferner  nicht  das  Recht,  auf  letzteres  zu  schliessen,  wenn  die 
Verhältnisse  eine  momentan  gedrückte  Stimmung  erzeugen.  So 
wenig  der  Geist  da,  wo  er  nicht  besteht,  in  kurzer  Zeit  geschaf- 
fen werden  kann,  ebenso  wenig  kann  er  durch  einzelne  Unglücks- 
fälle zerstört  werden.  Hierzu  müsste  eine  Reihe  von  Jahren, 
von  Missgeschicken,  von,  die  Lebenswurzeln  eines  guten  Heeres  ab- 
schneidenden Massregeln  zusammenwirken;  vor  Allem  aber  müsste 
dazu  die  übergrosse  Mehrzahl  der  im  guten  Geiste  Erzogenen 
ausgetreten  und  durch  solche  ersetzt  worden  sein,  welche  diese 
Anschauungen  nicht  aufgenommen  haben,  oder  nicht  mehr  aufzu- 
nehmen vermöchten. 

Die  Verwechselung  der  Begriffe  Stimmung  und  Geist 
führt  zu  solchen  falschen  Schlüssen.  Während  der  Geist,  wie 
oben  gesagt,  das  Product  von  Charakter-Eigenschaften  ist,  und 
in  dem  zum  Theile  anerzogenen  Charakter  des  Einzelnen  wur- 
zelt; wird  die  Stimmung  durch  äussere,    theilweise    durch    die 
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Sinne  zugeführte Einflüsse  erzeugt.  Enthusiasmus  und  Panique 
sind  nichts  anderes,  als  die  in  die  beiden  Extreme  gesteigerte 
Stimmimg;  Produete  des  Augenblickes,  leicht  vergänglich,  bereit 
von  einem  Extrem  zum  andern  umzuschlagen,  bieten  sie  keinen 
Verlass,  werden  häufig  —  bei  der  Panique  stets  —  das  Pro  du  et 
unedler  Regungen  sein,  z.  B.  der  Enthusiasmus  bei  dem  Befehle, 
eine  reiche  Stadt  zu  stürmen,  weil,  wie  das  in  früherer  Zeit 
nicht  selten  der  Fall  war,  uneingeschränl^te  Plünderung  ver- 
sprochen ward.  Solche  Regungen  sind  dann  das  gerade  Gegen- 
theil  des  guten  Geistes,  schädigen  denselben  sogar. 

Ein  geschlagenes  Heer  wird  meistens  in  gedrückte  Stim- 
mung verfallen;  aber  je  ki'äftiger  der  demselben  innewohnende 
gute  Geist  ist,  um  so  kürzer  wird  diese  Stimmung  dauern,  um 
so  weniger  Schaden  anrichten.  Man  kann  daher  behaupten,  dass 
der  wahi'e  Geist  die  Stimmung  zu  behen'schen ,  oder  wenigstens 
unschädlich  zu  machen  vermag,  geradeso,  wie  der  charaktervolle 
Mann  der  durch  die  Sinne  erzeugten  Regungen  und  Leidenschaf- 
ten Herr  zu  werden  vennag,  oder  wenigstens  stets  darnach  rin- 
gen wird. 

Es  darf  daher  nicht  eine  durch  äussere  Einwirkungen  ge- 
drückte Stimmung  für  gesunkenen  Armeegeist  ausge- 
geben werden.  Erstere,  hervorgerufen  durch  vorausgegangene 
Unglücksfälle,  dui'ch  die  harten  gegen  die  ganze  Ai'mee  oder 
einzelne  Theile  derselben  geschleuderten  ungerechten  und  unver- 
dienten Anklagen,  durch  die  völlige  Ignorirung  ihrer  ruhmvollen 
und  siegreichen  Leistungen  auf  anderen  Punkten  und  ihrer  bei- 
spiellosen Tapferkeit  dort,  wo  Unglück  auf  Unglück  folgte;  ge- 
nährt ferner  durch  die  fortwährenden  gehässigen  und  unpatrio- 
tischen Angriffe  in  der  Tagespresse  und  anderen  literarischen 
Erscheinungen,  durch  die  pecuniär  missliche  Lage  der  meisten 
Officiere,  sowie  endlich  durch  die  Ungewissheit  ihres  ferneren 
Fortkommens:  hätte  die  moralische  Auflösung  des  Heeres  in  den 
letzten  zwei  Jahren  angebahnt,  wenn  eben  nicht  in  der  Mehrzahl 
der  Officiere,  und  namentlich  in  den  Aelteren,.  ein  solcher  Schatz 
von  Gefühls-  und  Charakter-Eigenschaften  sich  trotz  aller  An- 
fechtungen forterhalten  hätte,  welche  den  guten  militärischen  Geist 
ausmachen. 

Statt  einer  solchen  den  Auflösungsprocess  begleitenden  Er- 
schlaflPung  sehen  wir   alle  Truppen  in   unausgesetzter  Thätigkeit, 
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um  den  Anforderungen  der  neuen  Bewaffnung,  der  veränderten 
Taktik,  überhaupt  der  neuen  Zeit  zu  entsprechen;  die  jüngeren 
Officiere  bemüht,  das  noch  Fehlende  in  Wissen  und  Können  sich 
anzueignen;  eine  erhöhte  geistige  Thätigkeit,  ein  gesteigerter  Eifer 
in  der  Heranbildung  der  Truppe,  machen  sich  überall  geltend.  Die 
guten  Früchte  aller  dieser  Erscheinungen  beginnen  schon  an  den 
Tag  zu  treten,  und  zeigten  sich  in  erfreulicher  Weise  überall 
bei  den  letzten  Waffenübungen. 

Sind  das  nicht  sprechende  Beweise,  dass  der  vorhandene 
gute  Geist  begonnen  hat,  die  gedrückte  Stimmung,  das 
bittere  Gefühl  der  letzten  Jahre  zu  überwinden;  dass  der  ernste 
Wille  sich  allseitig  kundgibt,  theils  auf  neuen,  theils  auf  alten, 
durch  längere  Zeit  vernachlässigten  Bahnen  den  ruhmvollen  Tra- 
ditionen treu  zu  bleiben,  die  altbewährte  Tüchtigkeit  der  Armee 
auch  fernerhin  zu  behaupten? 

Ein  Sinken  des  Geistes  in  einem  Officierscorps  entsteht, 
wie  schon  früher  erwähnt,  aus  lange  andauernden  Ursachen  und 
hat  selten  rasch  zu  bewältigende  Wirkungen  zur  Folge.  Von  den 
ersteren  soll  hier  eine  erwähnt  werden,  welche  allerdings  schon 
häufig  üble  Folgen  getragen,  noch  bis  heute  fortwirkt  und  nicht 
so  schnell  ganz  zu  beseitigen  ist.  Es  ist  dies  die  Verwässerung 
des  Officierscorps  bei  grossen  plötzlichen  Errichtungen  oder 
bei  grossen  Verlusten  vor  dem  Feinde,  wie  solche  sich  seit 
zwanzig  Jahren  vier-  bis  fünfmal ,  namentlich  in  der  Infanterie 
zugetragen  haben.  Wenn  einem  Officierscorps  die  geschicktesten, 
strebsamsten,  intelligentesten  und  brauchbarsten  Officiere  in  grosser 
Zahl,  und  zwar  gerade  vor  Beginn  eines  Krieges,  entnommen 
werden,  um  zu  neuerrichteten  Truppenkörpern,  zum  Generalstabe 
und  der  Adjutantur  eingetheilt  zu  werden;  wenn  in  einer  Schlacht 
ein  volles  Drittel  des  Officierscorps  —  und  zwar  gerade  die 
höheren  Führer  (Berittene),  dann  die  Tapfersten,  durch  ihren 
Muth  und  ihre  Energie  Voranleuchtenden  —  kampfunfähig  wird, 
so  ist  dies  ein  unersetzlicher  Schaden,  denn  die  Cohäsion  im 
Officierscorps  wird  erschüttert,  die  Elite  desselben  verschwindet 
und  im  wichtigsten  Momente  gehen  fast  alle  Commandos  in  an- 
dere, jedenfalls  Aveniger  geübte  und  erfahrene  Hände  über.  Wenn 
aber  der  Ersatz  für  diese  empfindlichen  Lücken  zum  grossen 
Theile  aus  Jünglingen  besteht,  welche  noch  nicht  die  völlige 
Reife  und  die  Vorkenntnisse  für  den  Officiersstand  erlangt  haben, 
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oder  ihnen  die  Vorbedingungen  fehlen,  überhaupt  sich  je  dazu 
qualificiren  zu  können;  so  ist  der  Schaden  mehr  als  dreifach  so 
gross  und  wirkt  auf  Jahre  hinaus,  das  heisst  auf  so  lange,  bis 
die  Neuavancirten  sich  die  volle  Eignung  für  die  Charge  ver- 
schafft haben,  oder  aber  aus  dem  Regimente  ausgeschieden  sind. 

In  gleicher  Weise,  wenn  auch  weniger  empfindlich,  wirken 
grosse  Verluste  an  den  besten  Unterofficieren,  wenn  deren  Ersatz 
nicht  die  gehörige  Qualität  besitzt.  Dieser  Uebelstand  hält  aber 
nicht  so  lange  an,  weil  der  Wechsel  in  der  Unterofficiers-Charge 
ein  viel  rascherer  und  die  Nachbildung  und  Erziehung  derselben 
eine  leichtere  und  kürzer  dauernde  ist. 

Wiederholen  sich  solche  plötzliche  Erneuerungen  des  Offi- 
cierscorps  mehrmals  in  wenigen  Decennien,  wie  dies  bei  vielen 
Regimentern  der  Fall  war,  und  zwar  bevor  noch  die  Nachtheile 
der  vorangegangenen  völlig  überwunden  sind ;  so  muss  allerdings 
der  Gesammtwerth  eines  solchen  Officierscorps  und  zwar  für  so 
lange  sich  mindern,  bis  die  sich  nicht  fügen  wollenden  Elemente 
vollkommen  ausgeschieden,  und  bis  durch  jahrelanges,  ernstes 
und  eifriges  Streben  die  Zurückbleibenden  jenen  Grad  von  Tüch- 
tigkeit und  moralischem  Werthe  erlangt  haben,  welcher  ihre  Vor- 
gänger auszeichnete. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  dies  eine  harte  und  schwere 
Schule  für  Viele  ist,  aber  sie  muss  durchgemacht,  der  Entschluss, 
sie  zu  überdauern,  darf  nie  wankend  werden  und  ist  von  allen 
Vorgesetzten  mit  Rath  und  That,  durch  Nachhilfe  und  Aufmun- 
terung zu  unterstützen. 

Es  wäre  moralische  Feigheit,  auf  halbem  Wege  stehen 
zu  bleiben  oder  gar  umkehren  zu  wollen.  Jene  aber,  welche  die 
Kraft  des  Entschlusses  und  der  Durchführung  nicht  besitzen, 
welche  wohl  nie  die  männlichen  Charaktereigenschaften  für  den 
ernsten  und  harten  Beruf  des  Officiers  besassen,  und  nur  einem 
momentanen  Impulse  oder  äusseren  Einflüssen  nachgebend,  diesen 
Stand  erwählten,  mögen  je  eher,  je  lieber  in  das  Privatleben 
zurückkehren;  jeder  Tag  ihres  längeren  Verweilens  bringt  nur 
dem  Ganzen  Schaden  und  ihnen  keinen  Nutzen.  Es  ist  nichts 
Entehrendes,  den  Dienst  freiwillig  zu  verlassen,  aber  es  ist  un- 
verzeihlich, eine  Stellung  einnehmen  zu  wollen,  der  man  nicht 
gewachsen  ist,  oder  zu  welcher  sich  geeignet  zu  machen,  man 
nicht  die  Fähigkeit,  die  Kraft  oder  die  Ausdauer  besitzt. 
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Nicht  jeder  Gebildete  kann  den  Beruf  in  sich  fühlen,  sein 
Leben  ausschliesslich  dem  Soldatenstande  zu  widmen,  das  heisst 
Berufssoldat  und  damit  zugleich  Erzieher  des  Volkes  in 
Waffen  zu  werden;  er  genügt  vollkommen  seinen  Pflichten 
gegen  das  Vaterland,  wenn  er,  gleich  dem  Aermsten,  im  Kriegs- 
falle in  die  Reihen  des  Heeres  eilt,  und  dort  eine  seinen  Fähig- 
keiten und  seiner  Bildung  angemessene  Stellung  einnimmt.  Ein 
solcher  kann  der  freundlichsten  Aufnahme  von  Seite  des  Officiers- 
corps  sicher  sein,  und  in  seiner  Hand  liegt  es,  mit  welchem  Nach- 
rufe er  aus  demselben  nach  beendetem  Kriege  scheiden  wird. 

Wählt  aber  Jemand  den  Officiersstand  als  Lebensberuf,  so 
muss  er  sein  ganzes  Dichten  und  Trachten,  sein  ganzes  Ich  dem- 
selben weihen ;  damit  sichert  er  sich  aber  auch  die  Liebe  und 
Anhänglichkeit  seiner  Kameraden  und  Untergebenen,  die  Hoch- 
achtung und  Theilnahme  Aller,  und  diese  Gefühle  begleiten  dann 
in  ungeschwächtem  Masse  den  alten  Veteranen  zum  Grabe. 


Wien.  Druck  von  Carl  Fromme. 


BRIGHAM 
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